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Wenn sich auch die einzelnen Ereignisse im Kontext realer Geschehnisse hätten abspielen können, sind alle Dialoge, Beschreibungen und Handlungen erfunden.


Darüber hinaus ist jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen sowie realen Geschehnissen, Orten und Namen rein zufällig und nicht beabsichtigt. Die Erwähnung real existierender Institutionen unterstützt lediglich die rein fiktionale Darstellung.




Die Wohnung


»Wir haben kein Warmwasser.« Anja steckte den Kopf ins Schlafzimmer. Lukas lag noch im Bett. Es war Sonntag. Vor ein paar Jahren hatte er sich über Studien amüsiert, die belegten, dass die meisten deutschen Ehepaare vorwiegend samstags Sex hatten. Jetzt, mit fünfzig, war er auch nur am Samstag dran, und das auch nicht an jedem. Mit seinem mächtigen Ranzen, der einer halbierten Kugel glich, ließ sich kaum mehr eine Stellung umsetzen und so blieb es bei den Vorlieben seiner Frau.


Gestern, nachdem sie miteinander geschlafen hatten und Anja aus dem Bad gekommen war, meinte sie, das Wasser wäre nur lauwarm. Jetzt war es scheinbar kalt.


»Es stimmt etwas mit dem Heizkessel nicht. Guck mal nach«, sagte sie.


Er schaute auf sein Smartphone. Kurz nach neun. Eigentlich müsste der Wasserkessel nach dem Sonntagsprogramm seit einer Stunde heißes Wasser liefern. Bevor er aufstand, rief er noch seine E-Mails ab. Das Laden der Box dauerte deutlich länger als sonst. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die WLAN-Leiste keine Verbindung anzeigte. Auch die Apple-Uhr hatte keine Internet-Connection. Vorsichtig stellte er sein rechtes Bein auf den Boden. Trotzdem durchfuhr ihn ein stechender Schmerz im Knie. Die OP hatte nur kurzfristig Besserung gebracht; seine mindestens vierzig Kilo Übergewicht drückten aufs Gelenk. Er müsste etwas dagegen tun, aber ihm fehlte der lange Atem. Die verschiedenen Pulvermischungen als Essensersatz konsumierte er höchstens zwei Wochen lang, danach machte er die wenigen Kilo Gewichtsverlust rasch wieder wett. Der Jo-Jo-Effekt war zu seinem täglichen Begleiter geworden. Sogar das Rauchen hatte er wieder angefangen, um der ausufernden Hüften Herr zu werden. Vor zwei Monaten hatte er sich ein E-Bike zugelegt, nutzte aber jeden Regentropfen als Vorwand, um die vier Kilometer zur Arbeit mit dem SUV zu fahren.


Das Tablet – neustes Modell – zeigte mehrere WiFi-Netze in der Umgebung an, aber nicht das eigene. Lukas ging zur Vorratskammer und öffnete dort den Deckel der Heizungssteuerung. Das Display war dunkel. Er drückte auf den Lichtschalter. Kein Licht. War die Birne kaputt? Er ging in den Flur. Auch hier kein Licht. In der Küche schauten ihn alle Geräte, die sonst alleine durch ihre Displays den Raum beleuchteten, dunkel an. Der Kühlschrank, der auf dem Panel den Inhalt auflistete; der Herd, der neben der Uhrzeit noch die Raumtemperatur einblendete; der Toaster, der durch ein rotes Lämpchen signalisierte, ob die Krümelschublade geleert werden muss; der Wasserspender, der verriet, wie alt das Wasser war; die Mikrowelle; die Spülmaschine, die Fritteuse, das Radio, der Fernseher – in der ganzen Küche kein Lebenszeichen. Jetzt bemerkte er, dass auch der ihn sonst so schnell wachrüttelnde Duft nicht durch die Wohnung wehte. Dabei hatte er gestern Abend selber das Sonntagsprogramm an der Kaffeemaschine angestellt.


Das gleiche Bild im Wohnzimmer. Die Stereoanlage, der Fernseher, der am Sontag um neun sonst ansprang, die zwei Laptops – nichts leuchtete. Im Arbeitszimmer, in dem sie üblicherweise auch bei runtergelassenen Rollläden oder nachts kein Licht brauchten, weil die unzähligen Dioden, Lämpchen und Sensoren von Routern, Modems, PCs und Telefonanlagen als Notbeleuchtung reichten, stolperte er gleich über die Hausschuhe. Es war stockdunkel.


»Bestimmt hat’s die Sicherungen rausgehauen«, gab er mürrisch zu.


Seine Frau stand jetzt neben ihm und war, vorsichtig ausgedrückt, schlecht gelaunt. Dass sie kalt duschen musste, war schon schlimm genug. Jetzt fehlte ihr auch noch der Lieblingskaffee. Dabei hatten sie sich erst vor kurzem diese sündhaft teure Ingenieurskunst angeschafft. »Ich hab dir schon hundert Mal gesagt, deine unzähligen Geräte werden uns zum Verhängnis«, zischte sie in sein Ohr.


Lukas ging wieder in den Flur. Der Sicherungskasten war geschlossen. Er öffnete ihn. Alle Sicherungen zeigten mit ihren Nasen nach oben. Alles korrekt. Er schaute auf den Stromzähler. Der war ganz neu, die letzte Entwicklung. Sogar aus der Firma konnte er die Daten abfragen und überprüfen, wann wie viel Strom verbraucht wurde. Mit Erleichterung stellte er fest, dass wenigstens hier ein Zeichen der Zivilisation geblieben war. Um eine Sekunde später ins Grübeln zu kommen. Der Zähler lebte, also lag das Problem in der Wohnung. Er dachte weiter nach. Schon gestern Abend hatte sich Anja über das lauwarme Wasser beschwert. Hatte sie auch schon im Dunklen geduscht? Da fiel ihm ein, dass die Leuchte im Bad von Akkus gefüttert wird. Die Akkus wiederum laden sich durch Tageslicht und die Energie auf, die beim Laufen im Bad und über den Flur erzeugt wird. Erst vor drei Monaten hatte er mitsamt der Bodenheizung diese neueste Technologie einbauen lassen.


Er versuchte, das Protokoll des Zählers abzurufen, aber: Shit, ohne WLAN-Verbindung ging das nicht.


Lukas war ratlos und fragte sich nun, ob die anderen Bewohner im Haus Strom haben. Anja und er bewohnten die größte Erdgeschosswohnung im Vierfamilienhaus. Er wollte auf die Terrasse, um einen Blick auf die Fenster oben zu werfen, aber der elektrobetriebene Rollladen war noch unten. Die Kurbel hatten sie längst irgendwo verstaut. Er schloss die Wohnungstür auf. Kaum hatte er einen Schritt ins Treppenhaus gemacht, aktivierte der Bewegungsmelder die Beleuchtung. Das bedeutete: Nur in der Wohnung geht nichts.


Er trat zurück in den Flur und rief bei der Störungszentrale des Energieversorgers an. Dort teilte ihm der Herr von der Hotline mit: »Wir haben keine Störung. Auch der Smart-Zähler zeigt keine Fehler an. Das Problem muss bei Ihnen liegen.« Doch der Mitarbeiter versprach schließlich, einen Techniker vorbeizuschicken. Allerdings erst, nachdem Lukas mit dem Anwalt gedroht hatte.


Anja war in den Flur getreten und stand vor ihm. Sie schaute ihn mit einem ironischen Lächeln an. Das wäre das vierte Verfahren, das ihr Mann gleichzeitig führen würde. Sie sparte sich aber eine giftige Bemerkung, ihr Mund war noch voller Zahnpasta. In der Hand hielt sie eine Elektrozahnbürste. »Haben wir keine normale Zahnbürste mehr im Haus?«, nuschelte sie.


Gestern Abend hatte sie den letzten Schrei der Parodontose-Technik in die Ladeschale gesteckt, die nun aber keinen Saft mehr lieferte.


Lukas ignorierte ihre Frage. Die Antwort kannte sie selber. »Ich hole Brötchen beim Bäcker. Und bringe Kaffee mit«, sagte er nur.


Er überlegte kurz, mit dem Auto zu fahren, aber dafür müsste er den Elektroantrieb beim Garagentor abschalten. Die neue Vorrichtung verhinderte das gewaltsame Öffnen von außen. Blieb das E-Bike.


Erst auf dem Rückweg, der etwas bergauf verlief, sodass er immer schwerer atmete, warf er einen Blick auf die Akkuanzeige. Der Motor war keine Unterstützung mehr. Gestern vor dem Schlafengehen hatte er das E-Bike zwar noch an die Ladestation angedockt, aber vermutlich war auch dort wie überall in der Wohnung der Saft ausgefallen. Trotz kühler Temperaturen lief ihm der Schweiß in die Augen und den Rücken herunter. Er stieg ab und schob das Rad den Hügel hinauf, nahm einen Schluck vom Kaffee, ohne den faden Geschmack zu bemerken. Dieser Kaffee ließ sich geschmacklich natürlich nicht mit dem Kaffee aus seiner Hightech-Maschine vergleichen.


Anja hingegen bemerkte den Unterschied sofort. Sie nippte nur kurz am Becher und spuckte das Gebräu dann in die Spüle aus. »Ich fahre zu Siggi. Dort gibt’s wenigstens einen gescheiten Kaffee«, entschied sie genervt.


Siggi, oder Siegfriede, war Anjas Mutter. Sie lebte alleine in einer Dreizimmerwohnung. Sie war in jedem Familienurlaub ihrer Tochter dabei, was Lukas nicht so ganz passte. Aber Siggi war seine Altersvorsorge, genauer: ihre Wohnung. Selber schafften sie es nicht, etwas Eigenes zu kaufen. Früher hatte er immer befürchtet, dass die Kreditraten fürs Haus keinen Spielraum für andere Sachen lassen würden. Und jetzt, wo er es sich eigentlich leisten könnte, waren die Immobilienpreise in die Höhe geschossen.


Lukas legte trotzdem kaum etwas auf die hohe Kante, kaufte nur das Beste vom Besten, teuren Wein – alles unter zwanzig Euro die Flasche war ein Gesöff für ihn – und griff nur zu Bioprodukten. Was ihn nach seiner Überzeugung berechtigte, bei den Wahlen mit gutem Gewissen einen Haken bei der Öko-Partei zu setzen.


Zum Glück parkte Anjas Auto draußen auf der Straße, was Lukas sonst Kopfschmerzen bereitete. Wochenlang hatte er sich mit der Versicherungsgesellschaft gestritten, um noch ein paar Euro Rabatt herauszuholen. Schließlich hatte er sein Ziel erreicht, allerdings im Kleingedruckten auch ein Häkchen übersehen: Das Auto musste nachts in der abgeschlossenen Garage untergebracht werden. Der zweite Garagenplatz war aber von seinem Motorrad blockiert, das er höchstens einmal im Jahr bewegte. Letzten Winter, um dem Krach mit Anja vorzubeugen, war er jeden Morgen zu ihrem MINI gelaufen und hatte ihn freigekratzt.


Als er die Wohnung betrat, hörte er sofort Anjas verärgerte Stimme aus dem hinteren Zimmer: »Ich kriege diesen scheiß Schrank nicht auf.«


Nachdem ihr Sohn ausgezogen war, hatten sie eines von seinen zwei Zimmern in eine Art Schuhkammer umgebaut. So musste Lukas nicht mehr kartonweise die Schuhe seiner Frau zu jeder Saison aus dem Keller in die Wohnung und wieder zurück verfrachten. Der riesige begehbare Schrank mit automatischen Türen bot Platz für hunderte Schuhe. Oder waren es mehr? Anja hatte eine Schwäche für schönes Schuhwerk. Vor zwei Monaten hatte sie in München Stiefel entdeckt, von denen sie dann wochenlang träumte. Aber vierhundert Euro waren ihr doch zu viel. Und so trug sie ihrem Mann auf, täglich im Laden anzurufen. Denn die Verkäuferin hatte verraten, dass irgendwann die Schuhe heruntergesetzt würden. Als der Preis dann tatsächlich unter dreihundert Euro gefallen war, hatten sie sich auf den langen Weg in die bayrische Hauptstadt gemacht.


Jetzt ging der Schuhriese nicht auf. Nach mehreren Versuchen ertastete Lukas oben den Riegel für den manuellen Betrieb und öffnete so die Tür.


Der Techniker ließ weiter auf sich warten. In der Zwischenzeit versuchte Lukas den Rollladen aufzukriegen. Er marschierte ums Haus auf die Terrasse und schob von unten die von Morgenfrische nassen Streifen hoch. Nur einen schmalen Schlitz rang er dem sperrigen Rollladen ab. Er dachte sich, dass er mal nach der Kurbel suchten müsste.


Schließlich kam der Techniker doch noch. Nach einer halben Stunde mit Rumprobieren und Testen, Anhängen und Abhängen von Geräten und Sensoren an den Zähler hob er ratlos die Schultern. »Ich finde nichts. Der Strom kommt am Zähler an, wird aber nicht weitergeleitet. Wir können den Zähler tauschen. Ich glaube aber nicht, dass es etwas bringt«, verkündete er.


Lukas machte eine Grimasse. Mit einem neuen Zähler müsste er alle seine Apps und sonstigen Werkzeuge erneut konfigurieren. Na gut, das könnte er morgen in der Firma in Ruhe machen.


Das Knallen der Wohnungstüren im Haus, das mittlerweile erklang, bedeutete wohl, dass die Nachbarn nun auch ohne Strom waren. Ein kurzes Gespräch und viele wütende Gesichter bewiesen die Vermutung. Der Techniker nahm das ganze Haus für den Zählerwechsel aus dem Netz. Als er endlich fertig war, gab er Lukas ein Zeichen. Und der drückte auf den Schalter im Flur. Nichts. Er probierte es noch einmal im Wohnzimmer. Kein Licht.


Der Techniker stand ratlos im Flur, sah Lukas an und kratzte sich am Kopf. Schließlich sagte er: »Ich muss jetzt weiter. In der Nordstadt spinnt eine Umspannstation. Falls keine weiteren Notrufe reinkommen, melde ich mich noch einmal. Wir können versuchen, den alten analogen Zähler zu installieren. Wobei …« Ihm gingen scheinbar die Ideen aus.


Lukas sah den Techniker gehen, die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Er stand allein im Flur und spürte einen Stich in der Brust. Er selbst wird den Tag ohne Strom schon irgendwie überstehen, aber seine Frau wird ihn mit großer Sicherheit zur Sau machen. Die teuren Lebensmittel, die sie erst gestern auf dem Markt gekauft hatten, könnten sie bei den Nachbarn in der Straße oder bei Anjas Mutter verstauen. Aber sonst? Wenn er nur an den Sonntagabend dachte … Ohne einen laufenden Fernseher hatte Anja noch nie einschlafen können. Ihr zuliebe hatte er vor kurzem ein 85-Zoll-Plasmagerät im Schlafzimmer einbauen lassen. Dafür hatte der alte Kleiderschrank einem neuen weichen müssen.


Ihr Sohn Samuel, genannt Sami, der ausgerechnet dieses Wochenende bei den Eltern verbrachte, aber zum Glück bei seiner Freundin übernachten wollte, wird auch nicht gerade glücklich sein, wenn er sein Lieblingseis bei der Oma abholen muss. Wobei ihm etwas mehr Bewegung sicher nicht schaden wird. Mit seinen zwanzig Jahren brachte er immerhin fast neunzig Kilo auf die Waage. Lukas ertappte sich letztlich bei dem Gedanken, dass sein Sohn noch stämmiger wird, wenn er das Rauchen aufgibt.


Sami studierte nicht weit vom Elternhaus und kam jedes Wochenende heim. Meistens holte Lukas ihn ab – nicht, dass sein Junge in stinkenden Zügen von irgendwelchen Mitfahrern angemacht wird. Da war doch die Fahrt in Papas SUV viel angenehmer.


Das Studium an der Privatschule für Mediendesign riss zwar kein Loch mehr in das Familienbudget, aber fraß immerhin einen gewissen Anteil vom Einkommen auf. Doch sie war als letzte Option, auf die sich alle hatten einigen können, geblieben. Denn der behütete Junge hatte mit Ach und Krach den Realschulabschluss geschafft (die Lehrer hatten halt zu viel verlangt) und nach sechs Monaten die Berufsschule (er kam mit den Dozenten nicht zurecht, auch wenn der Papa fast mit jedem von denen ein Privatgespräch geführt hatte) verlassen.


Lukas seufzte, er würde Sami heute Abend notgedrungen wieder zurückbringen. Hoffentlich floss bis dahin Strom, sonst müsste er doch das Garagentor auf manuellen Betrieb umstellen.


Plötzlich fiel ihm etwas ein und er hüpfte in die Waschküche. Die Waschmaschine, die gestern noch einmal mit Samis Klamotten vollgestopft worden war, stand still. Genau wie der Wäschetrockner, das energieverfressene Gerät. Die Wäsche war noch nass. Oje, haben wir überhaupt noch einen Wäscheständer, fragte er sich.


Lukas trottete zurück ins Wohnzimmer und ließ sich dort auf einen Sessel fallen. Er starrte ins Halbdunkel und hoffte, dass der Techniker früher als die Gattin oder der Sohn auftauchen würde. Sonst wäre der Krach vorprogrammiert.


Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er die Linie überschritten hatte, ab der er fast ausschließlich das machte, was seine Frau wollte. Er würde gerne mal in den Urlaub fliegen, weit weg, nach Kanada oder Afrika, statt jedes Jahr – seit zwanzig Jahren – mit dem Auto nach Spanien zu fahren. Immer in denselben Ort. Nur weil Anja nicht fliegen wollte. Er würde gerne mal an seinem Geburtstag die Leute einladen, die er sehen wollte, musste aber Anjas ganze Verwandtschaft ertragen, nicht nur die Mutter, auch die Schwester samt Familie, ihre Freundinnen und Neffen. Aber wenigstens redete Anja nicht dazwischen, wenn er sich wieder einmal ein neues Spielzeug bestellte, sei es ein Smartphone, das er alle paar Monate wechselte, ein Tablet oder einen neuen MAC. Beim E-Bike war sie allerdings skeptisch. Die Garage und der Keller beherbergten schon ein Motorrad, ein Mofa und vier Räder. Außerdem kannte sie ihren Gatten gut: Die leichteste frische Brise nutzte er als Vorwand, um sich nicht in den Sattel schwingen zu müssen.


*


Stunden später. Nachdem Lukas Sami in das Studentenstädtchen zurückgefahren hatte, schaute er noch in der Firma vorbei, um seinen Laptop und das Smartphone aufzuladen. Er stempelte ein in voller Zuversicht, die paar Stunden, bis alle Geräte wieder eine volle Ladung anzeigten, rechtfertigen und sie sich entsprechend auszahlen lassen zu können. Im Büro konnte er sich außerdem vor den heftigsten Angriffen seiner Frau verstecken. Denn die Wohnung war selbst nach dem Austausch des modernen Smart-Zählers gegen einen analogen Zähler dunkel geblieben. »Als ob jemand mit dem Messer den Stromfluss abgeschnitten hat«, hatte der Techniker bemerkt. Eine Erklärung dafür hatte er nicht. Von draußen kam der Strom rein, floss in den Zähler und wurde dann irgendwie verschluckt. Am Ausgang war keine Spannung mehr.




Die Bank


Diese Stunde am frühen Morgen war ihm heilig. Herr Bräuner hievte sich Punkt sieben Uhr aus dem Bett, duschte, holte die Zeitung und setzte sich an den gedeckten Tisch. Seine Frau schlief noch, sie kam vor neun nicht aus den Federn. Ihre Haushälterin Verena hatte das Frühstück vorbereitet und war gegangen, noch bevor er von der oberen Etage runterkam. Keiner durfte ihn in dieser Stunde stören.


Er blätterte genüsslich in der Zeitung, blieb nur kurz an den Börsenkursen hängen. Als Bankchef konnte er auch ohne den Blick in die Presse sagen, wie die Aktien standen. Bräuner blieb an einem Bericht im Innenteil hängen. Es ging um seinen größten Konkurrenten, die Mitteldeutsche Bank, die plötzlich ins Wanken geraten war, nachdem die Amis ihre Hypothekengeschäfte angeprangert hatten. Gleichzeitig hatte die Bankenaufsicht Milliardengeschäfte mit russischen Oligarchen ausgegraben. Ausgerechnet mit den Russen, die auf der Sanktionsliste der EU standen.


Das wusste Bräuner aber alles schon. Seine Aufmerksamkeit erregte vielmehr der Vorschlag des Bundesministers, die Mitteldeutsche Bank zu verstaatlichen oder unter Aufsicht des Bankenrettungsfonds SoFFin zu stellen. Von SoF-Fin regiert zu werden war eigentlich das Einzige, wovor er und seine Kollegen aus der Finanzbranche sich fürchteten. Dann wäre es vorbei mit satten Gehältern und Boni. Wie es bei der Kommerzbank 2008 geschah: Im Gegenzug zu acht Milliarden Euro staatlicher Hilfe musste sich das Geldinstitut den ans Rettungspaket geknüpften Regeln unterwerfen: zwei Jahre keine Boni, eine Obergrenze für die jährlichen Festbezüge der Vorstandsmitglieder und des Vorstandssprechers. Andere Androhungen waren reine Politikmacherei, die festgelegten Spielregeln folgte. Im Fernsehen wetterten Politiker gegen Banker, ihre Freizeit verbrachten sie zusammen mit ihnen in Villen und auf Jachten. Die Banken hatten Erfolg mit ihrer Strategie. Kein Bankhaus durfte in die Pleite gehen, das würde schwere Folgen für die Wirtschaft haben und viele Arbeitsplätze kosten. Und wer hatte schon etwas gegen Arbeitsplätze?


Manchmal dachte Bräuner, dass seine Kollegen und er es tatsächlich übertrieben hatten mit ihren aggressiven Strategien und der Entlohnung. Aber nur kurz. Wenn er auch etwas ändern wollte, was könnte er schon alleine ausrichten? Die Politik müsste handeln. Aber die Banken haben die Politik in der Tasche. Offen durfte er so etwas natürlich nicht aussprechen. Auch gegenüber seinen Mitarbeitern nicht, die für ein durchschnittliches Gehalt das Tagesgeschäft erledigten und die Taschen der Vorstände, Aufsichtsräte und Aktionäre füllten. Erst gestern hatte Bräuner den Abteilungsleitern zwei Briefe zitiert, um ihnen ins Gewissen zu reden. Fürs Protokoll. Nicht, damit sie seine Forderungen umsetzten. In einem Brief beschwerte sich ein Kunde über achtzig Euro Gebühren, die ihm nach Rückzahlung des Hauskredits für einen Grundbuchauszug berechnet worden waren. Okay, das war eigentlich nicht erlaubt, aber übliche Praxis. Die meisten Leute merkten gar nicht, dass von ihrem Konto Geld abgebucht wurde. Und achtzig Euro waren für die Bank viel Kohle, wenn man den Betrag mal tausend oder zehntausend multiplizierte.


Ein anderer Kunde beschwerte sich über eine falsche Beratung. Er hatte daraufhin Aktien gekauft und war leer ausgegangen. Solche Beschwerden nahm der Banker kaum mehr ernst. Seitdem der Kunde laut neuem Gesetz seine Unterschrift unter das Beratungsprotokoll setzen musste, war die Bank auf der sicheren Seite.


Auch die Abteilungsleiter wussten, dass ihr Chef nur pro forma diese zwei Themen ansprach. Für die nächste Prüfung waren solche Protokolle Gold wert.


Nur im äußersten Notfall durfte Bräuner in seiner heiligen Stunde gestört werden. Überhaupt liebte er es nicht, zu Hause gestört zu werden, was deshalb auch nicht geschah. Er war zwar als Vorstand für den technischen Bereich zuständig und als Krisenbeauftragter für alle außerordentlichen Situationen, aber nur einmal in all diesen Jahren war er nachts aus dem Bett geholt worden, als im Keller der Bankzentrale Feuer ausgebrochen war. Und das auch nur, weil sein Name ganz oben auf der Liste der Feuerwehr stand. Was hätte er dort eigentlich machen können? Der Feuerwehr Anweisungen geben?


Doch nun klingelte sein Geschäftshandy. Er reagierte zunächst nicht. »Verpasster Anruf von Walter« stand auf dem Display. Walter war der Leiter des technischen Dienstes. Er war über zwanzig Jahre bei der Bank, kannte sich mit jeder Kleinigkeit aus. Wenn der sich um diese Stunde meldete, war es sicher besonders wichtig, befand Bräuner schließlich und rief zurück. Der Techniker nahm sofort ab. Bräuner hörte nur zu. »Ich bin in dreißig Minuten da«, sagte er dann, obwohl er nicht wusste, was seine Anwesenheit bringen sollte. Walter hatte schon alle Schritte eingeleitet. Vielleicht kann ich den Bürgermeister anrufen, dachte er nach ein paar weiteren Sekunden. Dann sind wir wenigsten zwei, die danebenstehen und nichts ausrichten können.


Bräuner schaute auf die Uhr. Zehn vor acht. Bald werden die ersten Kunden ins Gebäude stürmen, um vor dem Heimatfest, dem größten Ereignis in der Stadt, noch ihre Angelegenheiten zu regeln. Die Bank versuchte zwar, so viel Geschäft wie möglich auf die Online-Plattform auszulagern, trotzdem zogen die meisten Leute den Gang zum Schalter dem Internet vor.


Insgeheim hoffte er, dass der Fall bis zu seiner Ankunft gelöst war. Auch wenn dieser nicht so einfach war, wie der technische Chef es vermutet hatte. Zunächst hatte wohl die Putzfrau Alarm geschlagen. Sie war frühmorgens nicht in den Vorraum reingekommen. Dieser Raum, wo die Geld- und Überweisungsautomaten standen, war die einzige Ausnahme – seit Langem kam die Putzkolonne nur abends und durfte nie ohne Aufsicht im Gebäude bleiben. Nur hier wurde auch morgens geputzt, falls nachts jemand den Raum verunreinigt hatte.


Das elektronische Schloss hatte sich nicht öffnen lassen. Das ganze Gebäude war dunkel. Die Reinigungsfrau hatte ihren Vorgesetzten angerufen, der wiederum die Rufbereitschaft, die wiederum den Elektriker und den Chef. Als Nächster war der Geschäftsführer vom Versorgungsunternehmen aus dem Bett geholt worden. Nur um festzustellen: Der Strom wird ans Haus geliefert, kommt aber am Ziel nicht an.


Draußen sammelten sich bereits die ersten Kunden und schauten ungeduldig auf die verschlossene Tür. Vor dem Heimatfest hatte die Bank die üblichen Geschäftszeiten geändert und die Öffnungszeit von halb neun auf acht verlegt. Noch standen nicht viele Leute an der frischen Luft, doch bald würde sich das ändern.


Bräuner war eingetroffen und gab seiner Sekretärin ein Zeichen. Sie lief zum nächsten Copyshop, kam bald zurück und klebte ein A4-Blatt an die Tür: »Aus technischen Gründen bleibt die Bank heute geschlossen.«


Bräuner hoffte, dass wenigstens morgen der Zettel wegkommt. Sicher war er sich allerdings nicht. Er drehte sich zum Sicherheitschef Bayer um, der wie andere Angestellte über den Notausgang hereinkam und sich nun im Foyer umschaute.


»Was haben Sie eigentlich mit dieser Mail gemacht, die ich Ihnen letzte Woche weitergeleitet habe?«, fragte Bräuner.


Bayer sah ihn an. »Meinen Sie diese seltsame Nachricht mit den Gehältern?«


»Ja, die meine ich. Haben Sie die noch?« Plötzlich fiel Bräuner etwas ein und er winkte den IT-Leiter zu sich. »Was ist eigentlich mit unseren Servern?«


»Die sind an die USV angeschlossen. Da wir aber seit Stunden keinen Strom mehr haben, müssen wir demnächst alle runterfahren. Nur der Hauptrechner, auf dem auch das Online-Geschäft läuft, ist ausgelagert. Der läuft weiter«, erklärte der IT-Leiter geflissentlich.


Bräuner wandte sich wieder an den Sicherheitsmann.


Der hob nun die Schultern. »Ich schaue mal nach. Ich kann es nicht genau sagen, aber normalerweise lege ich solche Sachen in Papierform ab.«


Mittlerweile waren auch andere Vorstandsmitglieder eingetroffen. Bräuner wollte nicht, dass sie von der Existenz dieser merkwürdigen Nachricht Wind bekamen, solange nicht geklärt war, ob man diese überhaupt ernst nehmen konnte. Er gab Bayer ein Zeichen und sagte: »Ich komme mit.«


Bräuner war es gewohnt, durch leere Räume und Flure zu flanieren, da er oft abends bis in die Nacht noch über den Unterlagen hing und dann außer ihm keine Menschenseele im riesigen Gebäude anwesend war. Heute wirkte diese Leere jedoch anders, sogar die Luft schien mit Unruhe vollgesogen zu sein. Oder lag es an der spärlichen Notbeleuchtung?


Die Rollläden im Büro waren unten und konnten nur mit dem elektrischen Schalter hochgeschoben werden. Bayer leuchtete mit seinem Smartphone auf das Schloss, öffnete den Aktenschrank und holte einen rot beschrifteten Ordner heraus. Er bemerkte den fragenden Blick Bräuners. »Im Tresor liegen nur wirklich wichtige Stücke. Das hier …«, erklärte er, blätterte ein paar Dutzend Seiten um und holte ein Blatt heraus, nur ein Blatt. Es war nicht vollständig bedruckt. Bräuner schaute auf den Absender: Recht&Rache. Der Domain-Name stand nicht drauf. Bayer verstand ohne Worte, wonach der Chef suchte. »Das ist eine gefakte Adresse. Um herauszufinden, vom welchem E-Mail-Account die Nachricht geschickt wurde, müssten wir an das Original herankommen. Aber …« Er zeigte auf den Monitor auf seinem Tisch, der sie mit dunkler Oberfläche anschaute.


Bräuner wählte die Nummer des Technischen Leiters. »Ich brauche eine Taschenlampe«, verlangte er.


Fünf Minuten später saß er in seinem bequemen Ledersessel und las die E-Mail erneut durch. Eigentlich nichts Besonderes. Was hier stand, publizierten seit der Wirtschaftskrise 2008 fast jeden Tag die meisten Zeitungen, wo die Leser ihren Unmut über die Milliarden staatlicher Gelder äußerten, mit denen die Pleitebanken aus dem Schlamassel gezogen wurden. Auch seine Bank hatte damals von Steuergeldern profitiert.


Die letzten drei Zeilen waren aber sehr konkret. Der Absender rechnete genau nach, wie hoch die Boni-Zahlungen und Gehälter aller Vorstände und Aufsichtsräte in den letzten zehn Jahren ausgefallen waren. Theoretisch war das nicht unmöglich, denn die Jahresberichte waren ja alle wie üblich veröffentlicht worden. Aber es gehörten schon etwas Fachwissen und Nachforschung dazu, um an die richtigen Zahlen zu kommen. Sogar bei ihm rief die Summe Staunen hervor. Aber wenn er bedachte, dass es um zehn Jahre ging, könnte die Zahl sogar stimmen.


Eine Zahl stand auch in der letzten Zeile. Genauer, ein Datum. Der Verfasser forderte die Banker auf, ganz höflich, achtzig Prozent der erhaltenen Zahlungen an wasserfördernde Projekte in Afrika zu überweisen, das öffentlich zu machen und die Kollegen aus anderen Geldinstituten aufzufordern, ihrem Beispiel zu folgen. Bis zum 29. August. Das war gestern gewesen.




Das Stadion


Mathias Gruber hielt seinen Chip an das Lesegerät an der Eingangstür. Das bekannte Piepsen blieb aus. Er rüttelte an der Tür. Zu. Er hielt den Chip noch einmal hin, jetzt etwas länger. Nichts. Er zog den Generalschlüssel aus seiner Manteltasche und entsperrte den Notausgang. Ich muss die Techniker anrufen, dachte er, der spärlichen LED-Beleuchtung in Richtung Umkleide folgend. Aber zuerst würde er, wie immer, seinen obligatorischen Rundgang durchs Stadion machen. Nicht, dass er abergläubisch war, aber die gemütliche Runde durch die riesige Anlage beruhigte ihn und half ihm, sich zu konzentrieren sowie die kleinen Details im Augen zu behalten. Denn bei Champions-League-Spielen gab es keine unwichtigen Sachen. Heute war das erste Spiel der neuen Saison. Der erste Spieltag war etwas Besonderes, auch für ihn, den Stadionmanager.


Er war eigentlich kein Fan vom FV Beuren. Aber nachdem er sechs Monate ohne Beschäftigung war, hatte er beim Vorstellungsgespräch angegeben, er wäre leidenschaftlicher Anhänger einer der umstrittensten Mannschaften der Bundesrepublik. Das war die wichtigste Voraussetzung für den neuen Job, erst danach kamen seine organisatorischen Fähigkeiten. Zu seiner Überraschung fieberte er fünf Jahre später genauso mit dem Team wie jeder eingefleischte Fan.


Die Beleuchtung in der Gästeumkleide sprang sofort an. Erst letztes Jahr hatte die Vereinsleitung seinem Plan zugestimmt, im Stadion Bewegungsmelder und Akku-LEDs, die nachts aufgeladen werden, zu installieren. Mit der Zeit sollte die Investition eine spürbare Entlastung für das Energiebudget bringen.


Mathias schaute kurz in die Duschkabinen. Alles sauber, Handtücher türmten sich auf den Ablagen neben den Tuben mit Shampoo und Gel. Auch in den Toiletten alles picobello. Er warf schon die Tür zu, als ein beißender Geruch seine Nase erreichte. Hatte jemand das Klo benutzt, ohne die Spülung zu drücken? Er schaute in jede Kabine hinein. Da war nichts. Der Geruch kam aus Richtung des Pissoires. Sekunden später entdeckte er die gelbliche Flüssigkeit in einem der Urinale. Die neuen Schüsseln hatten keinen Druckknopf, der Bewegungsmelder regelte den Wasserfluss. Obwohl Mathias sich mehrmals hin- und herbewegte, tat sich nichts.


Er holte sein Notizheft heraus und vermerkte das Problem. Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er ging zum anderen Urinal und erleichterte sich. Nichts passierte, kein Wasser floss.


Mathias entschied, den Rundgang später fortzusetzen, und ging direkt ins Büro. Sein Arbeitstisch badete im Sonnenlicht. Er zog die Jalousie herunter und schaltete den Computer ein. Das Startsummen blieb aus. Er runzelte die Stirn, drückte nochmals auf den Powerknopf. Kein Lebenszeichen. Mathias überprüfte das Netzkabel – vielleicht war die Putzfrau zu eifrig gewesen. Aber auch das brachte nichts. Er schlug mit der rechten Hand auf den Schalter der Tischlampe. Nichts. Er ging zur Tür und drückte den Wandschalter. Nichts. Auch im Besprechungsraum funktionierte die Beleuchtung nicht.


Wenn der PC starten würde, könnte er im Überwachungsprogramm überprüfen, ob eine Störung vorlag. So blieb ihm nichts anderes übrig, als den Leiter des technischen Dienstes zu alarmieren.


Während er auf Herrn Schramm wartete, setzte er seinen Rundgang fort. Er lief durch die VIP-Loge – alles sauber und aufgeräumt. Mathias holte sich aus dem Getränkeschrank eine Flasche Wasser. Erst beim zweiten Schluck merkte er, wie lauwarm das Getränk war. Er öffnete den Schrank wieder. Alle Flaschen waren warm. Auch hier kein Strom. Das Restaurant empfing ihn mit einem schwülen Gemisch aus Gebratenem und Saurem. Mathias fluchte, schon wieder! Dabei war längst vereinbart, dass die Lüftung in der Küche auch nachts an blieb. Doch bevor er auf den Knopf der Lüftungsanlage drückte, wusste er, dass sie nicht anspringen würde. Er spürte ein drückendes Gefühl auf seiner Brust. Wenn doch Herr Schramm schneller da wäre!


Sein Smartphone vibrierte. Eine Nachricht vom Technischen Leiter. Er versuchte von zu Hause aus per Fernwartung das Überwachungstool aufzurufen, kam so aber nicht weiter. Und das hieß: kein Strom in der ganzen Anlage. Herr Schramm rief bei den Technischen Werken der Stadt an und machte sich dann auf den Weg ins Stadion.


Mathias steckte sein Smartphone wieder in die Hosentasche, doch dann zog er es noch einmal hervor. Vor einer Woche hatte er eine merkwürdige E-Mail bekommen, die er gleich aus dem Postfach gelöscht hatte. Seine Mailbox war ständig voll mit beleidigenden Nachrichten, in denen die Absender ihren Unmut über das Team oder einige Spieler äußerten. Dass er nicht der richtige Ansprechpartner war, juckte niemanden, Hauptsache, sie konnten Dampf ablassen. Diese Mail war allerdings seltsam. Jetzt suchte er auf seinem Handy danach, wobei er wusste, dass diese Suche fast aussichtslos war. Der Synchronisationsmechanismus tilgte die Nachrichten auf allen Geräten.


Er setzte sich mit der lauwarmen Wasserflasche auf eine Bank im Stadion, nahm noch einen Schluck und versuchte die Nachricht in seinem Gedächtnis wiederherzustellen. Schon in der Schule hatte er von seinem einzigartigen Gedächtnis profitiert. Es hatte ihm gereicht, sich an die Stelle im Buch zu erinnern – oben rechts oder in der Mitte oder links unten, wo die Formel, die Geschichte, das Gedicht anfingen, und schon hatte er das ganze Puzzle zusammen. So auch jetzt. Er versuchte sich an die Absenderadresse zu erinnern. Es war irgendetwas mit »Recht« oder »gerecht« gewesen, in jedem Fall keine persönliche Adresse. Er stellte sich vor, wie er die Nachricht öffnet, im Voll- oder Teilbildmodus, auf dem linken oder rechten Bildschirm. Irgendetwas an der Darstellung war auffallend gewesen. Die Waage! Sie war als Symbol am Anfang und am Ende der Mail eingefügt.


Mathias kniff die Augen zu, bis sie schmerzten, und rief das Bild auf. Zeile für Zeile las er in seinem Gedächtnis. Er war sich nicht sicher, ob der Wortlaut stimmte, was den Sinn betraf, hatte er aber kaum Zweifel.


Fußball ist kein Sport mehr. Nur Geschäft, in dem aber nicht die üblichen Geschäftsregeln gelten. Die Spieler verdienen Unsummen, Millionen. Die kleinen Vereine werden von den Großclubs ausgebeutet. Für Spieler werden Gelder bezahlt, die alleine dafür reichen würden, die Dritte Welt mit sauberem Wasser zu versorgen.


Die Fußballfans sind so verdummt worden, dass sie Hunderte von Euros für Tickets, Schals, Trikots ausgeben. Oft geben sie, wie die jungen, von Arbeitslosigkeit gebeutelten Spanier, ihr letztes Geld dafür aus.


Auch der FV Beuren mischt ganz oben mit. Lässt die Konkurrenz ausbluten. Dabei stammt das Geld nicht immer aus legalen Quellen.


Jetzt wusste Mathias auch, wieso der Brief an ihn, der mit der Spielerpolitik eigentlich nichts zu tun hatte, gerichtet war.


Der Club sollte ein Zeichen setzen, alle Sünden der Vergangenheit zugeben, die Spielergehälter senken, wenn es auch das Ausscheiden aus großen Wettbewerben bedeuten wird. Sollte bis zum ersten Spieltag in der Champions-League nichts passieren, wird dieses Spiel nicht stattfinden. Aus Sicherheitsgründen, um die Zuschauer nicht zu gefährden, sollte das Spiel rechtzeitig abgesagt werden.


Heute war dieser Tag. Mathias, der die Nachricht damals für Schwachsinn gehalten hatte, wurde nachdenklich, als er wieder an den warmen Kühlschrank dachte. Oder an den Chip an der Eingangstür, der nicht mehr reagierte. Der beißende Geruch aus der Umkleide kehrte wieder in sein Gehirn zurück. War das eingetreten, was der Gerecht-Absender angedroht hatte? Mathias kam kurz der Gedanke, den IT-Chef anzurufen, damit der seine Mails aus der letzten Woche zurücksicherte. Ohne Strom war aber auch der IT-Boss hilflos. Blieb also nur, auf den Technischen Leiter zu warten.


Der erschien auch bald. Er kam direkt aus der Technikzentrale. Der Kesselraum, der Serverraum, die Elektrosteuerung – alles dunkel, alles außer Betrieb. »Was ich nicht verstehe«, Herr Schramm sprudelte los, ohne Mathias zu begrüßen, »wieso das Notstromaggregat nicht eingesprungen ist.«


Das Stadion war technisch wie ein modernes Krankenhaus ausgestattet. Die wichtigsten Bereiche waren an zwei Stromkreise angeschlossen. Sollte der erste ausfallen, speiste der zweite Saft aus der Notversorgung in die Leitungen. Es wäre schwer zu verantworten, wenn während eines Abendspiels die Masten kein Licht mehr spendeten. Panik und Chaos wären die Folge.


Zwei Minuten später war der Einsatzleiter der städtischen Elektrowerke zur Stelle. Beide Techniker verschwanden sofort in den Katakomben. Mathias rief ihnen nach: »Geben Sie mir spätestens in dreißig Minuten Bescheid. Ich muss den Vorstand informieren.«


Bald würden die ersten Fernsehteams eintreffen. Sie kamen immer viel zu früh für Mathias. Aber jeder musste selber wissen, wie er seinen Job erledigt.


Er versuchte, nicht an die großen Stadionkatastrophen zu denken. Das machte er unbewusst in heiklen Situationen. Doch dann hatte er Brüssel vor Augen, wo neununddreißig Menschen starben und mehrere Hunderte verletzt wurden. Oder England – dort wurden fast hundert Fans an die Begrenzungszäune gequetscht. Das schlimmste Unglück geschah im Moskauer Luschniki mit über dreihundertfünfzig Toten. In seinen ersten Dienstmonaten war er oft schweißgebadet aufgewacht, nachdem er davon geträumt hatte, dass in seinem Stadion ein Desaster passierte. Mit der Zeit und der gewonnenen Routine ließen die Alpträume nach.


Mathias war tief in seine Gedanken versunken. Zurück in seinem Büro merkte er nicht sofort, dass die Tischlampe leuchtete. Er atmete aus. Alleine die Vorstellung, das unangenehme Gespräch mit dem Vorstandsvorsitzenden führen zu müssen, zerrte an seinen Nerven. Herr Briel, ein ehemaliger Spieler, war nicht besonders beliebt, aber er stellte den Verein zufrieden, indem er beträchtliche Sponsoren-und TV-Verträge aushandelte. Über den mehrfachen Millionär tuschelte man, er nähme aus den Hotels sogar die Badeschuhe mit und ließe sich gerne auf Kosten anderer bewirten.


Mathias rief seine Checkliste auf und ging sie Punkt für Punkt durch. Mittlerweile waren auch seine Mitarbeiter eingetroffen. Alles schien reibungslos zu funktionieren, die Polizei war auch schon vor Ort. Es war kein brisantes Spiel, dem Gegner aus der Ukraine folgten nur ein paar Hundert Anhänger. Schlimmer wäre es, wenn die Engländer zu Gast sind. Oder die Russen. Dann strömten Tausende in Deutschland lebende russische Fans in die Arena und sorgten für eine aufgeheizte Stimmung. Vielleicht würde er heute sogar dem Spielgeschehen folgen können, was bei vielen anderen Spielen unmöglich war. Dann wäre auch die VIP-Loge anders besetzt und alleine die anspruchsvollen Gäste hielten ihn schon gut auf Trab.


Es blieben noch anderthalb Stunden bis Spielbeginn. Der kleine Fluss aus ersten Zuschauern sickerte auf die Tribünen. Bald würde er immer mächtiger und breiter. Mit dem ersten Pfiff würden die VIP-Gäste ihre bequemen Plätze einnehmen. Mathias mochte diese einzigartige Spezies nicht, aber sie sicherten dem Verein neben den Sponsoren ein sorgloses Leben und, letztendlich, ihm seinen Arbeitsplatz.


Als die Masten flackerten, merkte es keiner, so kurz war der Augenblick. Mathias begriff aber sofort, was passiert war. Die Notstromversorgung war angesprungen. Das hieß: Stromunterbrechung. Er rannte Richtung Technikzentrale, als sein Mobiltelefon klingelte.


Herr Schramm war dran. »Ich kann es mir nicht erklären. Seitens der Stadt gibt es keine Unterbrechung. Aber bei uns kommt der Strom nicht an. Ich habe nach dem ersten Ausfall noch eine Zisterne Diesel für die Notstromaggregate bestellt. Die ist auch schon da. Aber …«


Mathias wusste, was das »aber« bedeutete. Der Notstrom hielt die wichtigsten Bereiche am Leben, der Rest – Toiletten, Restaurants, Lüftung, Büros, Kommentatoren-Kabinen – war abgeschnitten.


Kaum hatte Mathias aufgelegt, da klingelte es wieder. Herr Briel. Ohne abzuwarten, dass der Boss ihn in seiner üblichen Manier anbellte, berichtete Mathias in kurzen Sätzen über die Geschehnisse am heutigen Tag. Auch vom Ausfall am späten Nachmittag. Nur die merkwürdige Mail verschwieg er.


Es folgte eine Pause. Mathias stellte sich vor, was durch Briels Hirn rauschte: die entgangenen Einnahmen, Schadensersatzansprüche von Werbepartnern, Streitereien mit dem Bezahlfernsehen. Dazu der Spott von allen Seiten: Ein Verein mit Ansprüchen auf Weltherrschaft sagt ein Spiel ab. Wegen Stromausfall!


Wider Erwarten blieb der Boss ruhig. »Sie haben zehn Minuten, dann muss die Lage geklärt sein«, sagte er nur.


Zehn Minuten waren viel Zeit, wenn man bedachte, wie viele Leute in diesen sechshundert Sekunden noch ins Stadion kommen würden. Und verdammt wenig, um den Fehler zu finden.


In den Katakomben traf er auf den Einsatzleiter der städtischen Hilfswerke. Auch die Feuerwehr war vor Ort. Keiner hatte eine Erklärung für den Ausfall. Als ob der Strom in der Erde verschwinden würde. Es blieb keine Zeit, um die kilometerlangen Leitungen zu überprüfen, wobei jedem klar war, dass die Ursache nicht dort zu suchen war. Auch die elektronischen Überwachungssysteme zeigten keine Fehler an, abgesehen davon, dass kein Strom floss.


Als ein Tropfen seine Nase traf, bemerkte Mathias, dass kalte Schweißperlen seine Stirn bedeckten. Er holte das Telefon heraus und wählte die Nummer Briels. »Wir finden nichts. Die Feuerwehr und die Stadt sind auch da. Keiner kann erklären, was los ist«, berichtete er.


Obwohl er das Handy nicht dicht am Ohr hielt, spürte er, wie Briels Wutschreie sein Trommelfell kitzelten.


Da nahm ihm der Feuerwehrleiter das Telefon aus der Hand, als ob er wüsste, was gerade am anderen Ende der Leitung passierte. »Herr Briel, wir müssen das Stadion evakuieren. Ich gebe meinen Leuten und der Polizei Bescheid. Die Polizei wird einen Krisenstab einberufen«, sagte er entschieden. Und ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich an Mathias: »Herr Gruber, funktioniert die Durchsage noch?«


Vor kurzem war die Anlage auf Drängen von Mathias an die lokale Notstromversorgung angeschlossen worden. Die Notstromversorgung war nur eine kleine Kiste mit dem kurzen Namen USV, was »Unterbrechungsstromversorgung« bedeutete. Eine kleine Kiste, die jetzt Leben retten könnte.


Es dauerte ewig, bis sich die Zuschauer auf den Tribünen in Bewegung setzten. Zum Glück. Trotz der Durchsagen in der S-Bahn, in den Parkhäusern und auf dem Weg ins Stadion kamen die Fans weiter herbeigeströmt. Wer oft im Fernsehen sieht, wie Menschen reingelegt werden, vermutet zuerst einen Scherz. So ging es vielen. Wären den Ankommenden Tausende aus dem Stadion entgegengekommen, hätten sie wohl viel mehr als nur ein paar Blessuren und blaue Flecke gezählt.


Es war schon weit nach Mitternacht, als Mathias in sein Auto stieg. Sobald das Stadion leer gewesen war, lief der Strom wieder. Jemand spielte hier eindeutig Katze und Maus mit ihnen. Aber wer? In der ganzen Aufregung hatte er die Droh-Mail komplett vergessen. Gerade wollte er losfahren, da meldete sich sein Handy, das auf dem Beifahrersitz lag. Und als auf dem Handydisplay zwei Zeilen aufleuchteten, erinnerte er sich wieder an die Mail. Dort stand: »Ich habe Sie gewarnt. Denkt an Samstag.«


Die Nachricht war kurz und eindeutig. Samstag war der nächste Spieltag der Bundesliga. Die Begegnung wird am Nachmittag stattfinden, trotzdem war ohne Strom kein Betrieb möglich.


Da kam ihm ein Gedanke. Eigentlich sollte er dem verrückten Unbekannten dankbar sein. Wenn er den Strom eine halbe Stunde später abgeschnitten hätte, was dann? Dann wären viel mehr Leute im Stadion und Tausend wären auf dem Weg zur Pharmagold-Arena gewesen. Auch die VIPs wären schon da gewesen. Das hätte unausweichlich in ein schreckliches Chaos geführt.
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